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„Mein Leben! Immer wieder komme ich in


eine unbekannte Stadt und bin fremd.


Auch im Jenseits werde ich nur ein Zugereister


oder Refugie sein!“


Franz Werfel




Vorwort


Immer wieder, wenn ich den Drang nach Schreibarbeit verspürte, brachte ich vor allem Geschichten vom Stil der in diesem Buch enthaltenen zu Papier. Zusammenfassend werden ihnen im vorliegenden Buch Nonkonformisten, Freidenker, Abtrünnige, Verstoßene begegnen, eben Menschenartige, die nicht Willens zu sein scheinen sich der Schäfchenherde anzupassen. "Jeder Mensch ist anders!", sagt das Schäfchen gern, fügt aber nach einer Begegnung mit einem andersdenkenden Freigeist hinzu: "Das ist nicht normal!" oder "Du musst dich unbedingt ändern!"


Die Nonkonformisten stoßen auf Ablehnung, auf sklavische Denkweisen, auf Massengeist und Unaufrichtigkeit, auf Gier, Ignoranz, entdecken aber auch das eigene Durchhaltevermögen und Aufrichtigkeit. Nicht immer ist der abtrünnige Individualist auch der Gute in einer Storie. Einige Textpassagen können mehrdeutig sein, in Welten auftauchend, die nur zu oft an Träume erinnern. Und manchmal auch nur Träume sind. Wobei Träume selten sinnfrei sind.


Die in diesem Buch enthaltenen Stories habe ich zwischen den Jahren 2011 und 2021 verfasst.


Schauen Sie mal rein. Es muss ja nicht immer ein Ratgeber fürs Witzereißen oder Sexpraktiken sein.


Edgar Seibel


Marburg, 09. März 2021
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Der Schleier


An einem Ort, an dem ich oft in meinem Traum erwachte, im Grün bei kühler Brise vor einem breiten, kahlen Hügel erwachte ich wieder wie aus einer Ohnmacht ... So, als sei die Realität der Traum gewesen und der als Traum gedachte Ort die Realität. Zwei graue, fast gesichtslose Menschen, vielleicht zwei Köpfe kleiner als ich - doch in erster Linie deshalb, weil sie gebückt sich hielten - nahmen mich scheinheilig und sorgsam an den Armen, nuschelten irgendetwas vor sich hin als wollten sie sich für etwas entschuldigen, führten mich überzeugt hinein ... in das breite, graue Gebäude, das diesmal auf diesem Hügel stand.


Was ich dort sah, bereitete mir Herzklopfen. Offenbar nur mir. Ich fühlte, sie würden alle sterben, fürchtete, mich lächerlich zu machen, wenn ich es aussprechen tät. Nein, es war noch zu früh für Ausbrüche. Viele, sehr viele dieser gesichtslosen Menschen waren dort. Nein, ich sah ihre Gesichter, ihre Kleider, aber ich sah sie nicht als Gesichter an. Das akzeptierte ich nicht. Es waren keine Seelen. Und doch machte ich mir Gedanken. Ich fürchtete um sie. Um sie. Nicht um meiner selbst. Denn ich habe ein Gesicht, so wie das Monster, dieser Moloch, dieses etwas, das sich da in diesem breiten Saal im Zentrum hinter einem gewaltigen Schleier verbarg. Diese grauen Gespenster von Menschen liefen mit Kerzen oder Ähnlichem im Kreis, ja im stillen Gänsemarsch durch diesen seelenlosen Saal und hofften auf eine Erlösung durch den Schleier, oder diesem etwas, was sich dahinter verbarg, obgleich sie es nicht einmal gesehen hatten. Was nur taten sie da?


Endlich verstand ich das leise Genuschel. Sie meinten ich sei ungläubig, misstrauisch. ,Aber ich habe doch ein Gesicht und ihr nicht!` Das sagte ich nicht. Ich flüsterte es nicht einmal, weil ich sie aus irgend einem Grund liebte. Doch ich schien sie zu verärgern. Das Genuschel wurde zu Geflüster, das Geflüster zu deutlicher Beleidigung. Aber sie fassten sich wieder.


Und ich? Das kümmerte sie nicht all zu sehr. Sie meinten, vielleicht würde auch ich erlöst werden. Vielleicht auch ich.


Nein, ich sah mich nur nach einer Fluchtmöglichkeit um. Verrückt. Die Tür war verschwunden. Und niemanden kümmerte es. Immer noch marschierten sie stillschweigend mit den Kerzen durch den Raum. Sie liefen durch Wasser. Denn Wasser sammelte sich! Es kümmerte sie nicht, solange sie mir die Schuld dafür geben konnten. Ich fühlte es. Ich hatte sie innerlich zum Weinen gebracht.


Endlich! Ein Beweis dafür, dass ihr doch lebendig seid ...


Verrückt. An der linken Seite, an der linken Seite dieses riesigen, heiligen Schleiers, war eine schmale Leiter, die genau zu einem kleinen Fenster führte.


Niemanden kümmerte es.


Und ''Links'' sei das Böse., nuschelte jemand. Links sei böse, habe irgendjemand erzählt.


Links sei böse habe einer gepredigt.


Was ist, wenn dieser jemand, jemand aus meinem Hause ist?


Sie schwiegen wieder.


Ich fragte einen: ,,Seht ihr denn nicht den Ausgang?'' Sie schwiegen. Einer murmelte, ich solle nicht mehr denken, sondern auf meine Erlösung hoffen.


,JETZT ODER NIE!`


Diese Erkenntnis, diese Leiter, dieses Licht, dieses kleine aber wundervolle Fenster, dieses Licht im Fenster - das war die Erlösung! Das war ... ja, vielleicht ist das Gott!


Ich eilte hinauf, kletterte wie ein Tier. Plötzlich bebte der Saal, der Schleier stürzte ins graue Wasser, ein kolossaler, mehrköpfiger Wurm entkam, begann sie zu zerquetschen, sie aufzufressen. Ich zerschlug die Fensterscheibe, rief ''Kommt, kommt'', doch sie liefen weiter mit ihren Kerzen und ließen sich fressen und zerquetschen.


Ich hatte es satt.


Ich floh ins Freie.


Ich sprang in meine Wiese und erwachte aus der Realität.
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In Orcus' Flossen


Auf der Fahrt durchs Land in Richtung Großstadt bat Enosch den Fahrer, den besten Freund seines Sohnes, wie auch dessen Sitznachbarn, seinen eigenen Sohnemann, an einer Raststätte in den Bergen, die er noch aus seiner Jugend kannte, zu halten. ,,Nur ganz kurz, Jungs., betonte er, sich aus dem lästigen, engen Gurt befreiend, ,,Ich muss ... muss meine Lieblingszeitschrift durchblättern.'' Doch sowohl Sohn wie auch Freund hatten bereits ihre Augen verdreht, als er darauf bestanden mitzukommen. Der Freund genervt von Enoschs Hand auf seiner Schulter, der Sohnemann deshalb verdrehte dabei erneut die Augen, lachend.


Aus dem Büdchen wiedergekommen, zog sein Arm nun den Sohn von einer jungen Frau zurück in den Wagen. ,,Du hast echt einen Dachschaden. Voll der Egoist.'', schnauzte er vor sich hin, was Enosch natürlich nicht entging. Denn sein altes Gehirn sandte ihm immer noch diese Bilder; wie er beispielsweise mit derartigen Frauen seine eigenen Späßchen getrieben, oder besser beschrieben, dass diese Frauen mit seinem Leben ihre sadistischen Vorlieben ausprobiert hatten. Dabei dachte er sich: ,,Wie deprimierend. Er glaubt, sie werden sich alle noch ändern. Mit der Zeit. Denkt, irgendeine neue Evolution, eine geistige, in der nahen Zukunft wird Veränderung bringen. Oder er glaubt, es sei schon alles perfekt ... Nun gut. Bestimmt war ich auch so ein Dummdödel.'' Aber der Vater wollte sich hüten, dem Sohn all diese Gründe für sein Eingreifen in seine Lebensstationen zu nennen, wollte trotzdem versuchen, nicht schwach zu wirken. Doch die Übertragung einer Schwäche sollte dennoch geschehen.


Als es die Berge hinab ging, bat Enosch die beiden, in den wilden Kurven nicht zu rasen. Deshalb gab der Freund erst richtig Gas, was den Sohn ziemlich zum Lachen brachte. ,,Was los, Papa? Hast du Schiss?'' ,,Ja, ich dachte sie haben ein langes Leben gelebt. Wo ist die Härte geblieben?'', meinte der Freund. Die dritte Kurve bekamen sie nicht, und das Auto raste eine Böschung hinunter, direkt auf die ersehnte Autobahn zu.


Der Wagen, wie durch eine Rampe für einen grausamen Augenblick in die Lüfte geschleudert, überschlug sich ein Mal, fiel schließlich und prallte auf den festen Straßenboden. In eine merkwürdige Stille hatte sich die Welt um Enosch herum getränkt, nachdem er seine Augen endlich geöffnet. Das Auto zwar von Dellen übersät, hier wie da verbogen, doch nicht auf dem Kopf aufgekommen; keine anderen Fahrzeuge waren weit und breit zu entdecken, obwohl sie inmitten der Autobahn standen, und die Jungs sahen überraschend unversehrt aus, spielten auch noch beinahe synchron irgendwas auf ihren Mobiltelefonen. Schienen von der Welt abgeschnitten, ja an all dem Vorfall desineressiert zu sein. Nach einigem hin und her gucken, erblickte Enosch endlich ein paar Menschen. Polizisten, die sich munter mit Junkies unterhielten. Joints und Pistolen tauschten sie aus. ,,Heute seid ihr dran!", sagte einer der Beamten zu den Gangstern, wonach aus deren Richtung, nach einem gegenseitigen Schulterklopfen, dasselbe erklang. So fingen sie an ihre Kleider zu tauschen.


Bevor er den Schwachsinn verarbeiten konnte, begann der Boden unter seinen Knien im Auto zu bröckeln, was ihn an die Versehrtheit des Wagens denken ließ. Aber nur für wenige Sekunden. Ungewollt in einen Ozean eingetaucht, schien er in eine andere Welt zu gelangen. Eine Schwere im Leib zog ihn tief in die bald nicht mehr blauen, sondern violetten Fluten hinein. Schon bald entfiel er aus dieser wässrigen Art eines Wackelpuddings, erlebte eine sanfte Landung auf den sandigen Boden einer endlosen Wüste. Nur die kalte, allerdings überaus reine, ihm wohltuende Luft hier verriet, dass es sich um keine gewöhnliche handeln müsse. Jedoch richtete sich Enoschs Aufmerksamkeit an den Wahnsinn über ihm. Durch diesen Pudding war es ihm möglich, wie durch gefrorenes Wasser von unten in unterschiedlichste Szenarien des menschlichen Lebens zu gucken. Der Grund für das Fehlen von Worten in dieser Abteilung der Geschichte, ist Enosch's sprachlose Verblüffung. Normale Schritte konnte er hier nicht wagen, denn zu hohen Sprüngen wie auf dem Mond waren sie mutiert. Das alles ermöglichte ihm, hoch an die glibberige, durchsichtige Wand zu hüpfen. Er freute sich, war in seinem Verhalten von einem Kind nicht mehr fern. Mit der flachen Hand klatschte der Mann Ende Fünfzig, gegen den Himmel verdeckenden Pudding, sodass mal der Esstisch zur Verwunderung einer speisenden Familie in die Lüfte abhob, mal ein Mann das Gleichgewicht auf einem von Eis bedeckten Fußweg verlor, oder das dünne, schwarze Haar des Satanismuszugewandten Mädchen unverhofft zu Berge stand, nachdem der Zeiger auf ihrem Ouija-Brett sich selbstständig zu bewegen begonnen hatte.


Doch die dicke Schicht zu durchbrechen, das gelang Enosch nicht. Zu fest und zu weit war sie oben. Neben all der Kindesfreude hielt er Ausschau nach dem Szenario, aus dessen Rolle er gefallen war. Der Mann wollte zu seinem Sohn. Konnte ihn aber nicht ausfindig machen. Beim Gedanken an das letzte Ereignis mit ihm, begann er sich selbst zu durchsuchen, kramte und kramte, schließlich erfolgreich nach seinem alten Mobiltelefon. Vergebens. Sein Kind konnte er nicht erreichen. Schrieb ihm allerdings über Whatsapp eine Nachricht. ,,Wo bist du?'', kam überraschend als zügige Erwiderung. ,,Ich bin irgendwo im Nirgendwo! Warte! Schicke dir ein Bild. Halt durch.'' Doch der Sohn: ,,Jo, is klar. Es reicht mit den Stories. Meinst bist voll der Held oder was? Du bist nicht da. Kann dich nicht sehen. Akku is gleich leer. Egomane ey ...''


Enosch schmetterte das Telefon in den Wüstensand. Bereute diesen Ausbruch, als ruckartig das Gerät von ihm eingesogen wurde. Irgendwo ahnend, dass seine Handlung in diesem Nirgendwo nichts bezwecken könne, lief ihm während des kläglichen Buddelns unerwartet Wasser über die faltigen Hände. Ein schmaler Bach. Aus dem Nichts aufgetaucht.


Der leichten Strömung folgend, fand sich der Mann vor einem alten Fachwerkhaus wieder, das bestrichen war mit dunklen, an Blumen erinnernden Ornamenten auf der ebenso langsam aber sicher niederprasselnden, blassgrünen Fassade. Die quietschende Tür aufgerissen, sah er das Wasser die langen Treppen hinunterlaufen. Ungebremst folgte er dieser Spur nach oben. Über die steilen, nassen Stufen war Enosch in einen sichtlich von Schimmel geplagten, leeren, hölzernen Flur gelangt, wonach er erstarrte, keine einzige der vielen Türen an den Seiten auch nur berühren wollte. Was ihn am meisten schockierte, waren sehr kleine Kobold-artige Wesen, welche wie Ungeziefer sich aus Winkel und Schlitz vor dem Neuankömmling sammelten, ihn nachdenklich musterten. Urplötzlich rannten die Biester wieder auseinander, versteckten sich in ihren Ritzen bis man keinen mehr sah. Enoschs Furcht beugte sich dennoch dem Wunsch, auf die Erde zurückzukehren, jedenfalls dorthin, was er für so eine hielt. Und so eilte der Mann nicht die halbmorsche Treppe hinunter, nein, beim Schritt zurück öffnete sich eine Tür hinter ihm. Enoschs Augen konzentrierten sich auf den einzigen hellen Punkt in dem Zimmer: Ein weit aufgerissenes Fenster, durch welches ihm ein Blick auf den freien Himmel dargeboten wurde, und auf Wildgänse zwischen den Wolken. Noch unsicher starrte er dieses Portal an, bis eine Fledermaus daraus in den Raum huschte. Blind vor sehnsüchtigen, aber auch ängstlichen Gedanken, machte Enosch sich daran, aus dem Fenster zu steigen. Doch erst da erkannte er das Gesamtpaket.


Die vielen Sturzflüge der Gänse erwiesen sich als eine Täuschung. Denn wie trächtige Blindschleichen in einem Wasserloch sich windend, umgeben von einer wahren Dschungel-Landschaft, zogen mit intensiver Saugkraft Orcas die Vögel in ihre breiten Mäuler. Enosch strich diese Monstren aus seinem Blickfeld, selbst von der Höhe wandte er sich ab, konzentrierte sich allein auf den grünen Fleck Land, auf dem das Haus sich befand, und sich von dem Wasserloch trennte, wie auch auf eine hinter dem Dschungel liegende Wiese. Selbstsicher stürzte er hinunter. Nicht einen Knochenbruch bescherte ihm seine Landung. Wohl aber die Aufmerksamkeit einiger der Killerwale. Der Mann nahm die Beine in die Hand, und floh, rannte so schnell er nur konnte durch den stickigen Busch. Jemand schrie: ,,Hier könnt's Panther geben!" Doch ihm war das egal, denn auch wenn die Ausdrucksweise ähnlich zu sein schien, es war nicht die Stimme seines Sohnes.


Endlich durchbrach er das Dickicht, sprang freudvoll in das an die Heimat erinnernde Wiesengras. Erschöpft von dieser ganzen Suche wie dem Gerenne, war Enosch umso stärker vernarrt in die so unvergleichbar ruhige Umgebung, die kein Zwitschern, kein Knirschen, nicht einmal den geringsten Wandel der Wolken, nicht eine einzige Plage, nur Erholung zuließ, wie mittels seiner Lieblingszeitschriften, mit Schwerpunkt Paradiesische Landschaften, welche in enger Verbindung mit Tischchen und Stühlchen mit Kissen, sich aus dem Grünen erstreckte. Der Mann wurde dadurch noch stärker sich seiner Situation bewusst. ,,Es geht nicht anders. Tut mir leid ... Anscheinend muss ich mich damit abfinden ..., dass ich tot sein muss.''


Ein Lärm wollte dann doch über die Landschaft ertönen. Ein Stampfen, Äste brachen, Vögel entkamen, Affen oder Menschen brüllten. Etwas wollte zu ihm aus dem Dschungel. Es war einer der Orcas! Einem See-Elefanten gleich, schleppte das Monstrum sein hörbar enormes Gewicht auf die Wiese. Doch bevor es Enosch erreichte, verwandelte sich das Tier, zwischen den Gräsern und Sonnenstrahlen, in einen Wasserbüffel.


Dieser legte seine lange Schnauze auf Enoschs Pult, und fragte in tiefer Stimme: ,,Hier? Hier willst du bleiben?'' ,,Ja.'', antwortete Enosch zögernd, ,,Passenderes kann es für mich nicht mehr geben.''


Allerdings brachte der starre Blick des kolossalen Büffels, zu einem einige Meter entlegenen See, den Mann vom Stöbern in den Zeitschriften ab. Da war eine junge Frau, die in einem Kleid langsam ins Wasser stieg. ,,Ist das ein Mädchen? Was ... was hat es denn vor? Es will doch nicht etwa ..?'' Blitzartig sprang Enosch von seinem Stuhl, schleuderte die geliebten Magazine in die Lüfte, und eilte der Frau zur Hilfe. ,,Was tun sie denn da?'', wiederholte er mehrere Male, sie umklammernd, sie vor dem Selbstmord bewahrend. Direkt hinter ihm erschien auf einmal der Bulle. Zügig nahm er Enosch auf die Hörner und schleuderte ihn, kurz nachdem sich seine Flossen wieder gezeigt hatten, in den Himmel.


Der Mann durchbrach das Szenario, flog in Hochgeschwindigkeit durch einen goldfarbenen Tunnel. Durch ein tiefes Aufatmen war Enosch im Auto seines Sohnes zu sich gekommen. Er sah sich um. Einen schlimmen Autounfall hatten sie überlebt. Die ganze Straße war beladen mit zerstörten Fahrzeugen. Und ein Polizist legte Handschellen an einem gesuchten Gangster an.
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Der Mann mit Engelsflügeln


Ich sitze zu Hause ganz allein, von allen verlassen, von keinem verstanden und von niemandem richtig akzeptiert in dieser merkwürdigen Welt. In meinem Leben habe ich viel durchmachen und leiden müssen, nun sitze ich hier, alt und gebrechlich ohne Frau und Kind, ohne Freund und Freud. Was ist bloß geschehen, was habe ich nur falsch gemacht? Ich sitze, schlürfe meinen warmen Kaffee, meine zitternden Hände können die Tasse kaum noch halten, die genussvolle Zigarette ist längst im gefüllten Aschenbecher abgebrannt. Damals, als ich noch jung war, begann es schon, der Leidenskampf! Statt mit den Burschen Fußball zu spielen habe ich gefühlt, an Blumen gerochen, Insekten beobachtet und nachts lag ich stets wach im Bett, um zu den beeindruckenden Sternen hinauszusehen, ich wusste es gibt mehr, als das Auge sehen kann, ja, schon damals spürt ich dies! Wenn jemand weinte, eilte ich zu ihm hin und beruhigte, weinte mit ihm, wenn es sein musste, sprach über das Schöne, die Herrlichkeit die uns umgibt. Mein Körper war schon immer zart und leicht zu brechen, doch mein Inneres brodelte vor Liebe, Zärtlichkeit und Mitgefühl. Ich weiß genau, mein Herz ist groß, stark und voller Wärme! Immer wollte ich diese Liebe, diese gutmütige Wärme mit jemandem teilen, doch die meisten gingen mir aus dem Weg, wieso nur? Die Jungen hielten mich für verrückt, die Mädchen mich für weich, ‘’Ein echter Mann muss robust, er muss stark sein!”, riefen sie. Jammervoll, dabei hatte ich so viel Liebe zu geben ... Alle gingen mir aus dem Weg, weil ich nicht in ihre Ordnung passte. Ich glaube jedoch, dass ein großer Teil meines Charakters von meiner Mutter stammt. Ach, wie liebevoll und hütend sie mich doch immer in ihren Armen hielt, wie sie mich tröstete, wenn es mir schlecht erging. So viel Liebe, so viel Herz und Seele diese Frau, atemberaubend bis zum heutigen Tag! Ich weine, wenn ich an sie denk, weine nicht aus Leid, man braucht mich da nicht trösten, denn ich weine aus Liebe und Sehnsucht, aus Freude, dass dieser Mensch so wunderbar gewesen und seine Seele wahrlich nie verstummt ist! ,,Mein heller Engel!, sagte sie. ,,Es wird dir schwer ergehen, denn für einen zarten Engel mit so weiten Flügeln, wie du sie hast, ist wenig Platz in einer Welt voller flügelloser Trolle! Strebe nach dem Himmel, den Sternen, nicht zu Boden auf die graue Masse sehend, die dich zerfrisst! Swoboda ist dein Name, vergiss das nie, denn er bedeutet Freiheit, mein gutmütiger Sohn mit weiten Engelsflügeln!”


Schade nur, dass ich im kalten Umfeld aufgewachsen, ohne den sichtbaren Pfad zu meines Gleichen, an den Ort meiner Sehnsucht, fern des Leids. Hier zu meiner Rechten liegen nun Bücher, Bilder und Gedichte, die ich schrieb und der Nachwelt hinterlasse, lest sie, fühlt sie und begreift, denn nun bin ich selbst zu alt!


Es wird Abend und ich fühle wieder stark, ich sehe immer noch aus meinem kleinen Fenster, klein, doch wie gesagt, ich sehe mehr, als ein anderer begreifen könnte! Hoch oben auf einem wunderschönen Berg, den ich bisher nie erklimmen konnte, steht der helle Mond und ist dort nah, so nah am Boden wie er noch nie zuvor gewesen war! Er schimmert nun in bezirzenden Farben, mal hellblau, mal sonnengleich! Seine Farben erinnern mich an meine Mutter, ihre Seele ist noch da, denn ihre Augen, so hell und auch geheimnisvoll, ähneln dem Monde in jener Nacht ganz genau! Und ich erkenne, dass ihre Augen, so sind wie meine, wir hatten beide diesen Blick! Aber wie soll ich es nur schaffen in so einem Alter diesen Berg zu erklimmen, um zu ihr zu kommen, bin doch körperlich zu schwach! Auf einmal erheben sich magisch meine Bücher in die Luft, wirbeln um mich herum, einem Tornado gleich, dann flattern sie vor mir umher, wie muntre Schmetterlinge, und streicheln mich mit ihren prachtvollen Flügeln! Plötzlich setzen sie sich zu einer Gestalt zusammen, errichten einen Menschen! Ein lauter Knall und es ist vollbracht, ein Mann ist daraus nun entstanden!


Beeindruckt von dieser Zauberei fange ich an ihm näher zu kommen und ihn zu bestaunen. Sein Körper ist zart, noch zarter sogar als meiner, die Haut ist rein und strahlend! Er trägt eine gewöhnliche Kleidung, wie ein normaler Bürger, doch trübt der Schein! Seine klaren Augen leuchten und schauen, obwohl er selbst so klein, immer auf einen hinunter und tränken in Sehnsucht und Liebe!


Noch bevor ich etwas sagen kann, streckt er mir seine Hand aus, und sagt in lieblicher, vertrauenswürdiger Stimme:,, Wir zusammen erklimmen diesen Hügel zum Mond! Hab keine Furcht, deine Sehnsucht ruft dich heut besonders stark, die Mutter wartet! Wir beide sind doch Brüder, wir vertrauen uns alles an und kennen einander bis aufs Feinste! Ich kenne dich, wie du auch mich und lassen uns nicht fallen!’’


Von so viel Freude überhäuft, greife ich mit der einen Hand nach seiner, mit der anderen nach meinem Gehstock und wir begeben uns im leichten Marsch dem Monde entgegen!


Unfassbar leicht fällt mir der Gang, Hand in Hand mit meinem fantastischen Bruder, der mich mit herrlichem, romantischen Gerede nicht ermüden lässt. Unterwegs, beim Hinaufspazieren auf den Berg, unterhält er mich mit interessanten Beschreibungen über die Pracht, beschreibt die Schönheit der Umgebung, die mir natürlich nicht entgangen war und die ich stets im Leben wahrgenommen hatte. Es gefiel mir mit ihm darüber zu reden, das alles zu genießen, wie ich es im Leben mit sehr wenigen auf reale Weise tun oder teilen konnte.


Oben angekommen, den Berg endlich erklimmt mit vereinten Kräften, schauen wir fasziniert zum hellen Mond, zu meiner Sehnsucht, der Liebe, dem Ziel auf meinem Pfad! Endlich bin ich angekommen! Mein treuer Bruder lehnt sich an meine Schulter und spricht:,, Nun sind wir da, haben es zusammen nun geschafft, du weißt was du jetzt tun musst! Breite sie aus, deine weiten Engelsflügel, du spürst die Macht und Anziehungskraft des Mondes stark!’’


Ich schau zum Mond, zu meiner Mutter, die wartet voller Sehnsucht, und mir ihre hellen Blicke schenkt und nach mir ruft! Sogar die Bäume und Pflanzen strecken sich magisch ihr entgegen, weisen mir mein Ziel! So breite ich sie aus die hellen, weiten Engelsflügel, fühle mich erleichtert und dem Himmel nah, mein Gehstock prallt zu Boden, da ich ihn nicht mehr gebrauchen kann, vorbei das Leid! Ich steige auf, wie angezogen, zu meiner Mutter, verlasse den Erdboden, doch werde ihn stets von Oben betrachten, und nur noch schauen, was dort geschehen wird, denn meine Zeit ist nun vorbei.


Einzig mein Bruder steht noch auf dem hohen Berg, winkt mir zu und geht dann schließlich seines Weges in die Welt, in alle Orte, und berichtet nun für mich, von Sehnsucht, Liebe, der Romantik! Er ist mein Werk, alles was nun noch von mir bleibt!
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Der Ort


Allein betrete ich wieder einmal das abtrünnige Viertel. In den Nächten, wenn alle Lebenden ihrem geliebten Schlaf verfallen, da fängt für mich die Herrlichkeit erst an. Und wenn ich dort in der Finsternis der Nacht spazieren gehe, nachdenklich meine Runden ziehe, so verschlägt es mich nicht selten in die rätselhafte Umgebung jener Gegend. Die Sehnsucht nach der Ruhe treibt mich zu diesen Stunden aus dem Haus, die Melancholie breitet sich mit jeden Schritten in mir aus und ein unerklärliches Gefühl, eine Neugier, Freude sogar, zieht mich dann ins jene wundersame Territorium. Dieser Platz ist mit den anderen in seiner Art nicht zu vergleichen. Ich rieche und erkenne ihn sofort aus weiter Ferne! Er sticht mit seiner wärmenden Atmosphäre, seinen unvergleichbar warmen, rötlichen Farben aus dem Grauen des restlichen Umfeldes stark heraus! Und wenn ich mich dann endlich nähere, ist es fast so, als überschritt ich eine Grenze aus der trüben Düsterheit hinein in ein rötliches, machtvolles Reich! Wenn ich mich auf die breite Bank im Herzen des Platzes setze, überkommt mich ein Gefühl, als säße ich inmitten eines Traums. Der leichte Nebel, der süßlich nach Mächten duftet, empor gestiegen aus dem Boden, den aufgerissenen, alten Plastersteinen, aus denen freches Unkraut sich kräftig an die Oberfläche drängt. Das alte Haus zu meinem Rücken, welches nach den wahrlich noch zu bemerkenden Feuchtigkeiten riecht, überdeckt von süßlich, stechender Wärme, und die alten schwarzen Farbsplitter flattern sanft von der Fassade, so, wie die flugfähigen Ahornsamen mit ihren grillenartigen Geräuschen von den rotblättrigen Bäumen, links und recht von mir, die weise mir ihre Gesellschaft leisten und mich mit der knallroten Farbe ihrer Blätter rasch anreizen. Während ich mir dann eine Zigarette zünde, höre ich das jammernde Quietschen der breiten Sitzbank, deren langes Holzbrett von rostigen, jedoch noch kräftig angebrachten Nägeln stramm festgehalten wird. Etwas Sündhaftes ist hier einst geschehen mit schweren Folgen! Diese traumhafte Atmosphäre ist verdammt auf Ewigkeit und scheint zutiefst verdorben. Schnapsgläser, Spritzen und Kondome! Frauenkleider, Münzen und Patronen, werden teils in den Schlund des Bodens langsam hineingezogen ... Dann auf einmal unerkannt und doch von ziemlich nah, ertönt ein trübsinniger, wohler Klang, so mysteriös und herrlich zugleich ist dabei die schwere Atmosphäre. Und es überkommt mich das Gefühl, als ob der Tod es höchst persönlich wäre, der sie auf einer zarten Geige spielt ...
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